[image: Cover]
Leseprobe zu:
Kerstin Bauer
Hommage an eine Schlampe
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Prolog

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Kapitel 27

            	Kapitel 28

            	Epilog

         

      

   
Prolog
Hallo, ich heiße Jutta Genshofer, bin achtundzwanzig Jahre alt und Hausfrau. Nein, nein, nicht, was Sie jetzt vielleicht denken. Ich bin keine dieser frustrierten Hausmütterchen, die unter Minderwertigkeitskomplexen leiden und sich um alles kümmern, nur nicht um ihre eigenen Angelegenheiten. Ich habe einen tollen Mann und einen entzückenden kleinen Sohn. Ich bin rundum glücklich und zufrieden. Jawohl, ich habe mein Leben im Griff. Im Gegensatz zu meiner Schwester Mona, dieser alten Schlampe.
Mona ist natürlich immer noch ledig, und wenn Sie sie kennen würden, dann wüßten Sie auch, weshalb. Wahrscheinlich findet sie niemals einen Mann, aber daran trägt sie wirklich ganz allein die Schuld. Wenn sie wenigstens eine Wahnsinnskarriere vorweisen könnte, dann wäre ihr männerloses Dasein ja noch zu entschuldigen. (Nicht, daß ich Karriere für besonders wichtig oder erstrebenswert halte, mein Familienglück geht mir über alles – aber es wäre für Mona weniger peinlich, als es jetzt der Fall ist!) Natürlich behauptet Mona, daß sie glücklich ist mit dem Leben, das sie führt, aber ich weiß es selbstverständlich besser. Was tut sie denn schon Großartiges? Wenn sie nach ihrem Beruf gefragt wird, antwortet sie, sie sei Autorin. Ha, ha, daß ich nicht lache! Sie schreibt freiberuflich für irgend so ein blödes feministisches Magazin, nebenbei jobbt sie am Nationaltheater. Und dafür hat sie nun jahrelang studiert! Nicht, daß ich neidisch wäre, weil ich nie auf der Uni war. Ich habe auch ohne Studium den schönsten Beruf, den es gibt! Meine Wohnung ist immer tipptopp, während Monas Wohnung eher einer Müllhalde gleicht. Sie bezeichnet das als »künstlerisch-geniales Chaos« – so kann man es auch nennen, wenn man zum Aufräumen und Putzen zu faul ist. Verstehen Sie mich um Himmels willen nicht falsch, ich liebe meine Schwester. Aber was haben wir uns schon über sie aufgeregt, mein Mann Rolf und ich. Zum Beispiel die Sache mit dem Haus. Sie müssen wissen, daß Mona und ich von unseren Großeltern ein Haus geerbt haben. Das Haus hat zwei völlig separate Wohnungen mit getrennten Eingängen. Nun verkündete uns meine liebe Schwester, daß sie auf keinen Fall im selben Haus leben wolle wie wir, wir sollten sie entweder auszahlen oder die Wohnung vermieten und ihr regelmäßig das Geld überweisen. Ist das eine Art und Weise? Als wären wir Aussätzige oder so was! Da der Klügere immer nachgibt, haben wir Monas Wunsch entsprochen und die Wohnung im ersten Stock vermietet. Von diesem Geld finanziert sie nun eine Eigentumswohnung – wozu braucht eine Frau ein halbes Haus und eine Wohnung?!
Zu allem Überfluß schreibt Mona jetzt auch noch ihren ersten Roman. Als ob es nicht schon genug Bücher gäbe! Ich meine, was bringt eine normale Frau dazu, einsame durchrauchte Nächte an ihrem Computer zuzubringen, wo es doch so viele nette Männer auf der Welt gibt? Ich muß wohl der Wahrheit ins Auge blicken: Meine eigene Schwester ist nicht normal. Aber ich möchte hier gewiß nicht über Mona herziehen. Menschen wie ich haben das nicht nötig. Oder habe ich noch nicht erwähnt, welch ein erfülltes, zufriedenes Leben ich führe?

Kapitel 1
»Liebling«, fragte ich meinen Göttergatten beim Frühstück, »hast du daran gedacht, daß Mona morgen Geburtstag hat?«
»Wie«, fuhr er hoch, »wer? Was ist los?«
Der arme Junge ist manchmal so zerstreut. Aber ich habe Verständnis dafür. Das ist einer der Gründe, warum meine Ehe so glücklich ist. Ein vielbeschäftigter Mann, der Frau und Kind ernähren muß, kann sich nicht auch noch um irgendwelche Nichtigkeiten kümmern.
»Schatz, es geht um meine Schwester. Sie wird morgen dreißig Jahre alt.«
»O nein«, stöhnte Rolf, »wir müssen doch nicht etwa hingehen?«
»Nun«, bemerkte ich, »eingeladen hat sie uns nicht …«
»Gott sei Dank«, seufzte mein Mann und vertiefte sich wieder in seine Zeitung.
Offenbar hatte er die Situation nicht ganz erfaßt.
»Liebster, so einfach ist das nicht. Du weißt, daß sie ihren Geburtstag nie feiert. Aber das ist immerhin ihr Dreißigster und, nun ja …«
Er blickte von seiner Zeitung auf.
»Ach, natürlich. Du meinst, wir müßten uns um sie kümmern. Sie könnte morgen früh aufwachen und erkennen, daß der Zug für sie praktisch abgefahren ist, weil sie in ihrem Alter und mit ihrem Emanzengehabe keinen Mann mehr abbekommt. Daraufhin könnte sie in eine akute Depression fallen und sich die Pulsadern aufschneiden, und wir, als die nächsten Familienangehörigen, hätten dann den Ärger mit der Leiche und dem blutbefleckten Badezimmer. Willst du darauf hinaus, Jutta?«
Ist er nicht wunderbar einfühlsam, mein Mann?
»Genau, Rolf. Obwohl es sinnlos wäre, Monas Bad putzen zu wollen. Mona hat noch nie in ihrem Leben geputzt.«
»Du, Jutta, also, wenn du meinst, daß wir sie einladen müssen – gut, ich habe nichts dagegen. Aber nicht in ein Restaurant! Das ist viel zu teuer.«
»Nein, das ist nicht nötig. Ich werde etwas kochen. Nichts Großartiges. Mona ist permanent ausgehungert, sie schlingt sowieso alles halbwegs Eßbare in sich hinein. Nur weil sie zu faul ist, endlich kochen zu lernen!«
»Gut«, ergab sich Rolf in sein Schicksal, »wenn es denn sein muß … Rufst du sie an und lädst sie ein?«
»Ich glaube, ich besuche sie nachher. Das wirkt persönlicher. Nicht, daß sie denkt, wir wollen sie in Wirklichkeit gar nicht bei uns haben!«
»Auf solch einen Gedanken käme sie nie«, war Rolf sich sicher.
»Oje, ich muß ihr wohl etwas schenken, nicht wahr?«
»Ich denke schon, Liebling. Ich muß ihr auch noch ein Geschenk besorgen.«
»Muß ich auch«, piepste Martin, unser siebenjähriger Sohn.
»Ja, mein Süßer«, antwortete ich zärtlich. »Mami gibt dir Geld, dann kaufst du Tante Mona, was du willst, okay?«
Mein kleiner Sohn dachte einige Minuten angestrengt nach. Dann blickte er mit bittendem Blick zu mir auf.
»Mami? Kannst du das Geld nicht behalten und mir davon ein Feuerwehrauto kaufen?«
»Oh, Schatz«, ich nahm ihn in die Arme. »Ich weiß, daß es sehr schwierig ist, aber du mußt versuchen, nett zu Tante Mona zu sein. Sieh mal, Tante Mona ist ganz allein, sie hat nur uns auf der Welt. Sei lieb, wenn sie morgen herkommt, ja? Willst du's probieren?«
Mein Kind nickte tapfer.
»Ist gut, Mami. Ich werde Tante Mona morgen einen Kuß geben, ohne daß du mich daran zu erinnern brauchst.«
Ich war zutiefst gerührt. Was war mein Martin doch für ein gutes Kind! Tapfer und voller Mitgefühl war er bereit, für seine Tante den Samariter zu spielen.
»Du kannst ihr auch zwei Küsse geben, wenn du willst, Schatz.«
Er schüttelte sich entsetzt.
»Bloß nicht«, schrie er.
Man darf seine Kinder ja auch nicht überfordern.
 
Etwa um zehn Uhr klingelte ich an Monas Haustür. Da sie nicht öffnete, klingelte ich ein zweites, dann ein drittes Mal. Endlich vernahm ich ihre verschlafene kratzige Stimme durch die Sprechanlage: »Wer is'n da?«
»Ich bin es, Jutta«, rief ich.
Ein Stöhnen war zu hören, dann öffnete sie schließlich doch die Tür. Mona sah grauenvoll aus: Ihr Haar war zerwühlt, ihr Gesicht beinahe grün. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich bin ja ein taktvoller Mensch.
»Mona, Liebes«, begrüßte ich sie so herzlich, wie ich es mit meinem Ehrlichkeitsbedürfnis vereinbaren konnte.
»Warum kommst du so früh«, meckerte sie mich gleich wieder an, »du hättest mich nicht schon wecken dürfen.«
»Aber Mona, es ist zehn Uhr! Kein normaler Mensch schläft so lange.«
»Ich lege nicht den geringsten Wert darauf, das zu sein, was du unter einem normalen Menschen verstehst«, schimpfte sie.
»Kann es sein, daß ich erst um elf Uhr vom Theater zurückgekommen bin und dann noch bis vier Uhr früh mit Mausi beschäftigt war?«
Aha, daher wehte der Wind! Mausi! Wunderbar, wenn sie einen neuen Freund gefunden hatte, dann mußten wir uns an ihrem Geburtstag vielleicht nicht um sie kümmern – gesetzt den Fall natürlich, daß es der arme Mann überhaupt bis morgen bei ihr aushielt.
»Mausi? Mona, du hast einen Freund? Etwas Ernstes? Kenne ich ihn? Ist es jemand aus dem Theater? Stellst du ihn mir gelegentlich vor?«
Mona warf mir aus ihren rotgeäderten Augen einen giftigen Blick zu und zischte: »Mausi ist mein Computer!!!«
Ach, natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Peinlich, peinlich. Jetzt hatte ich sie ganz ungewollt auf ihr trauriges Singledasein angesprochen. Und ich wollte doch behutsam vorgehen!
»Wie kommst du mit deinem Roman voran, Mona?«
Nicht, daß es mich interessiert hätte. Aber ich besitze einen ausgeprägten Familiensinn und nehme Anteil am Leben meiner Schwester – egal, wie sinnlos und verkorkst dieses Leben auch sein mag.
»Fein«, lautete ihre knappe Antwort. Sie schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Ich fegte einen Büstenhalter vom Stuhl und setzte mich. Monas Wohnung sah aus wie immer. Ungefähr so stellte ich mir das Chaos vor der Schöpfung vor.
Monas absolutes Lieblingsmöbelstück ist ein kleiner Bistrotisch. Fragen Sie mich nicht, warum, aber es ist so. Sie behauptet, er sei ihr »Inspirationstisch« und sie habe an diesem Tisch ihre besten Einfälle. Wenn man genauer hinschaut, sieht man auch, wieso. Auf dem Tisch befinden sich obligatorisch: 1. eine Schachtel Eve 120 nebst Feuerzeug und Aschenbecher, 2. eine Flasche Baileys plus Likörglas. Verstehen Sie, was ich meine? Monas Lebensmotto lautet: »Es ist ein Brauch von alters her, wer Kummer hat, hat auch Likör.« Kummer, daß ich nicht laut lache. Wie soll jemand, der sich Peggy Bundy zum Vorbild nimmt, wissen, was Kummer ist? Tatsache – außer den üblichen Utensilien lag auf Monas Bistrotisch auch »Eine schrecklich nette Familie – das Fanbuch«. Nun ja … Ein jeder, wie es ihm beliebt, nicht wahr? Mona ist ein Riesenfan dieser Serie. Überall hängen Postkarten mit Szenenfotos an den Wänden. Aber der Gipfel aller Perversion ist ein Riesenposter von Ed O'Neill alias Al Bundy, das über Monas Bett hängt. Es ist typisch für Mona, daß sie auf diesen niveaulosen Quatsch und diesen Vollidioten steht. Obwohl der Kerl tatsächlich zu ihr passen würde. Das, was der bedauernswerte Mann bei seiner Peggy findet – kein Essen, keinen Respekt, keine Ordnung und Sauberkeit, keinen Sinn für eine vernünftige Geldeinteilung –, das alles könnte er auch bei Mona haben. Und Peggys berühmter Schrei »Aaaaaaal! Ich will Sex« – oh, den kann ich mir bei Mona gut vorstellen!
Schön, ich gebe zu, ich sehe mir die Serie auch manchmal an. Nicht jeden Tag. Völlig unregelmäßig. Aber bei mir ist das etwas völlig anderes. Ich schalte eben beim Bügeln gerne den Fernseher an. Wenn es dann gerade siebzehn Uhr dreißig ist und ich erwische ausgerechnet RTL, ist das reiner Zufall. Mona sieht es sich nachts um halb eins an, wenn sie ihre »Schreibpause«, wie sie es immer sagt, einlegt. Zudem finde ich diese ganze Serie blöd.
Endlich kam Mona aus der Küche zurück. Erschöpft – wovon eigentlich – ließ sie sich auf ihren Bistrostuhl plumpsen. (Auf diesem Stuhl darf außer ihr niemand sitzen, das ist eine der wichtigsten Grundregeln, die ein halbwegs friedvolles Zusammenleben mit Mona garantieren sollen.) Sie schenkte sich Kaffee ein, natürlich bot sie mir keinen an.
»Mona, möchtest du mich nicht fragen, ob ich gerne ein Tässchen Kaffee hätte?«
»Klar, 'tschuldige.« Sie gähnte und vergaß wie immer, die Hand vor den Mund zu halten. »Also, Jutta, willst du Kaffee?«
»Ist der koffeinfrei?«
»Quatsch! Ich trinke das Zeug nicht, weil es mir schmeckt, sondern weil ich wach werden will. Mir fehlen ein paar Stunden Schlaf, weißt du.«
Ich biß mir ärgerlich auf die Lippen. Anzügliche Bemerkungen kann ich nicht leiden, und es ist unter meiner Würde, entsprechend darauf zu reagieren.
»Ehrlich, Mona, du könntest mal wieder deine Fenster putzen.«
»Wieso«, fragte sie gelangweilt, »solange noch genug Tageslicht hereinkommt …«
Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, was sie nicht im mindesten beeindruckte. Am liebsten wäre ich wieder gegangen. Schon ihr Anblick regte mich irgendwie auf. Wie sie so dasaß, mit hochgezogenen Knien, nur mit einem schwarzen Unterrock bekleidet – wie eine Arme-Leute-Version von Anna Magnani, bloß dünner. Überhaupt, ihr Unterrock, was war das, etwa Seide? Klar, für so etwas hatte sie Geld, aber daß sie ihrem kleinen Neffen mal spontan außer der Reihe etwas geschenkt hätte, darauf kam sie ja gar nicht erst.
»Schöner Unterrock, den du da trägst, Mona, Liebes.«
»Ach, findest du?« Sie lachte. »Hundert Prozent Polyester! Sonderangebot bei C & A.«
Nun, was auch immer. Ganz egal, was sie für Wäsche trug, einen Mann hatte sie jedenfalls damit noch immer nicht abgekriegt.
Sie trank genüßlich einen Schluck Kaffee. (Wenn ich sehe, wieviel Milch und Zucker sie hineingibt, wird mir ganz schlecht.)
»Also, Jutta, was liegt an?«
»Wieso«, zuckte ich zusammen, »was soll denn anliegen?«
»Komm, erzähl mir nichts! Du besuchst mich doch nicht, weil du Sehnsucht nach deiner großen Schwester hast. Welchen Anschlag hast du diesmal auf mich geplant?«
Natürlich war das eine grobe Unverschämtheit. Großzügig, wie ich bin, überging ich jedoch ihre letzte, nicht gerade liebenswürdige Bemerkung. Schließlich mußte ich ihren kaputten Seelenzustand als mildernden Umstand berücksichtigen. Ich ging taktvoll zu Werke.
»Mona-Schatz«, dabei legte ich besänftigend meine Hand auf ihre Schulter, »morgen ist dein dreißigster Geburtstag.«
Sie glotzte mich verständnislos an.
»Und nur um mir das zu sagen, wirfst du mich aus dem Bett?«
Ich kochte innerlich, aber ich gab es noch nicht auf.
»Liebes, ich dachte, das ist ein – äh, nicht ganz einfacher Tag für dich.«
Sie zündete sich eine Zigarette an und blies träge den Rauch von sich. Offenbar hatte sie Mühe, mir zu folgen.
»Ich nehme an, du gehst von dir aus. Immerhin wirst du in nicht ganz zwei Jahren auch dreißig, und das scheint dir gewisse Schwierigkeiten zu bereiten.«
Ich schnappte empört nach Luft, dann geriet ich in Panik. Gott, sie hatte recht, auf ihre so typische und grausame Art hatte sie die Wahrheit gesagt! Es würde nicht mehr lange dauern, und ich würde eine alte Frau sein. Einen Trost gab es für mich allerdings: Mit dreißig würde ich eine zehn Jahre lang bestehende glückliche Ehe und einen neunjährigen Sohn vorzuweisen haben. Was hingegen hatte Mona vorzuweisen? Überhaupt nichts, außer einer total verwahrlosten Wohnung. Dieser Gedanke baute mich unheimlich auf.
»Weißt du, Mona, ich habe mir gedacht – und Rolf ist völlig meiner Ansicht –, daß du diesen Tag vielleicht gerne mit uns verbringen möchtest.«
Mona kicherte.
»So etwas soll ausgerechnet der liebe Rolf gedacht haben?«
Es lief nicht so, wie es laufen sollte. Ich hatte mir ausgemalt, daß Mona mir mit Tränen in den Augen für meine Einladung danken würde, aber wie üblich hatte ich sie weit überschätzt. Klar, sie wollte Spielchen spielen, sie wollte mich dazu bringen, daß ich sie anbettelte, uns zu besuchen.
»Ach, sei kein Frosch, Mona. Wir feiern zusammen deinen Geburtstag. Du hast deinen einzigen Neffen schon lange nicht mehr gesehen, und Martin freut sich schon so sehr auf dich.«
Mona schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge.
»Schäm dich, Jutta! Darf man so lügen?«
Ich hasse es, wenn meine Schwester ihre sarkastische Nummer abzieht.
»Keine Widerrede! Ich habe schon fast alles vorbereitet. Du kommst und damit basta!«
Kein Mensch hält mich davon ab, wenn ich meiner Schwester etwas Gutes tun will. Am allerwenigsten sie selbst. Noch immer machte sie ein skeptisches Gesicht. Ich war schon nahe am Verzweifeln.
»Ich backe dir auch eine Schwarzwälder Kirschtorte«, spielte ich meinen letzten Trumpf aus.
Monas Augen begannen zu leuchten.
»Um wieviel Uhr soll ich bei euch sein?«
Ich hatte es gewußt: Diese Nummer zog bei ihr immer.
 
Den Nachmittag vergeudete ich damit, von Kaufhaus zu Kaufhaus zu hetzen, in der Hoffnung, ein passendes Geburtstagsgeschenk für Mona zu finden.
Beim Abendessen besprach ich mit meiner Familie den kommenden Tag.
»Ich wollte, wir hätten diese blöde Feier schon überstanden«, klagte Rolf.
»Es wird nicht so schlimm werden«, tröstete ich. »Mona läßt es sich nicht anmerken, aber ich weiß, daß sie im tiefsten Innern sehr froh über die Einladung ist.«
»Mami, tun wir jetzt damit eine gute Tat?« fragte Martin.
Ich strich ihm liebevoll über den Kopf.
»Ja, das tun wir bestimmt. Hast du für Tante Mona ein schönes Geschenk gekauft?«
»Ja, Mami. Das Geld hat gerade gereicht.«
»Zeig es mir doch mal, Liebling!«
Mein Sohn schüttelte eifrig sein Wuschelköpfchen.
»Nein, wird eine Überraschung. Ist aber ganz toll, wirst sehen!«
»Davon bin ich überzeugt, Spätzchen.«
Der liebe Junge. Er war so fest entschlossen, seiner Tante eine Freude zu machen.
»Hast du es selbst eingepackt, Martin?«
»Nein, hat die Verkäuferin gemacht. Die war ganz doll nett.«
Wie sollte man zu einem Kind wie Martin auch nicht nett sein können, dachte ich liebevoll. Kein normaler Mensch hätte das fertiggebracht – keiner, außer Mona. Aber die war ja auch nicht normal.
»Wie steht's mit dir, Rolf? Hast du ein Geschenk für meine Schwester, oder soll ich morgen früh eins für dich besorgen?«
»Nicht nötig. Ich schenke ihr eine Krawatte.«
»Eine Krawatte! Meinst du, daß das ein passendes Geschenk für Mona ist?«
»Aber sicher! Sie trägt doch gerne Herrenanzüge. Wenn ich ihr eine Krawatte schenke, dann wird sie sich einbilden, daß ich sie in ihrem Emanzipationsstreben bestärken will – folglich wird sie entzückt sein.«
Ich war gerührt. Obwohl mein Mann Mona nicht sonderlich mochte – was ich ihm wirklich nicht verübelte –, machte er sich so viele Gedanken um ihr Geschenk. Ich hatte wirklich die kooperativste Familie der ganzen Welt.
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